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vortreffliche gute Willen des Landvolks erstickt. Je

simpler die Kleidung ist, je anständiger, je besser
ist sie

Die Wichtigkeit des Satzes, den guten Willen der
Bauren aufrecht zu behalten, bewegt mich auch, Euer
Wohlgebohrnen anzurathen, daß sie den Trüllmeistern
befehlen, das Landvolk nicht so sehr mit denen
Handgriffen zu plagen. Diese vollkommen zu
können, ist für eine Miliz eine Zierde und nicht eine
Nothwendigkeit : Sehr nöthig aber ist es, daß der Sol-
dat gut marschire, geschwind lade und wohl anschlage.
Dieses thut er hier nicht, man muß ihn also bestän-

dig darin exercieren und dazu anhalten, weil im ernst-
haften dieses die Hauptsache ausmacht. Sein Marsch
soll der gute natürliche Schritt seyn, und nicht der
balancierte Schritt, hei welchem man eine große Be-

wegung macht, um einen sehr kleinen Schritt zu thun. »

Durchgehends fehle es an tüchtigen Offizieren.
«Sie wissen gar nicht, wie sie den so willigen Soldat
mit guter Art führen sollen, und noch weniger
können sie ihn unterweisen, was er zu thun habe.
Schmälen und lästeren macht den Soldat nur
unwillig, der nicht ums Brodt, sondern aus
Ehre di ent und die Ungeschicklichkeit der Officiers
macht den Soldat in seinem Entschlüsse wankelmütig. »

Fürwahr — auch im Zeitalter motorisierter Heere
sehr aktuell gebliebene Winke für allzu hitzige Leut-

nants, sich heiser brüllende Korporale und für ver-
antwortliche ältere Herren Da, wo immer noch
ein kraftmeierisch-brutaler, schnoddriger Ton üblich
sein sollte, möge man sich diese trefflichen Worte
eines vor 150 Jahren verstorbenen hohen schweize-
rischen Offiziers Friedrich des Grossen merken.

(Fortsetzung folgt.)

Die Ausgraber ftiejjen roie im äRamildjlodj unter einer
ilalffattb« (I) unb ftalffinterfcbicht (II) suerjt auf eine Stultur«
fdjidjt (III) mit Artefaften aus ber 23ron3e3eit. Sie
hoben Dottfd)erben, eine feingeglättete .Ritodjenfpihe, einen

burchbohrten (Edsaljn bes braunen ©ären, eine mit fingen
negierte ilnochenplatte, Äohlenftüde unb ftnodjen. Dann
ftiefeen fie auf eine 3mei Aleter mächtige ßehmfd)id)t, oorn
ungefd)id)tet, hinten gefdjidjtet (©änberton). Die Säuberung
roeift auf Ablagerung in ftehenbem SBaffer hin. Die Schicht

entftanb oermutlid) in ber legten Ccis3eit burd) eingebtun«

genes Sdjmeßroaffer. Da ber Simmegletfdfer ben Söhlen«
eingang bedte, tonnte bas Schnurrenloch bamals nicht he«

toohnt toerben. Darum ift bie Schicht funbleer. Sie tourbe

toohl erft toieber 3ur Sron3C3eit troden unb betoohnbar;
barum bie ©ron3efunbe.

Als 5. Schicht folgte eine Steinfd)id)t (V). Die ber

legten (2Mrm=) (Eisseit oorangehenbe (Epoche (Iefete Snter«

gla3ial3eit) hatte grof?e Demperaturfdjroanfungen. Die Aer«

roitterung Iöfte größere unb Heinere Srelsftüde oon ber

Söhlenbede, bie 3U ©oben fielen. Solgt Sd)id)t VI, bie

Söhlenbärenfdjicht. Das illima biefer (Epoche mochte

relatio giinftig getoefen fein, nach ©ädjler mar es ein A3alb«

Hima; bie Alpengegenb roar roilbreid), bie Ur3eitjäger oer«

trieben bie ©ären aus ben Söhlen unb roohnten felhft

bort. Sier oer3ehrten fie ihre ©eute, präparierten fid) bie

jjellfleiber. Die benagten 51nod)en roarfen fie auf Saufen,
nad)bem fie bie £ang!itochen aufgetlopft, bes fiifeen Abattes

roegett; oon biefem Saufen nahmen fie bie guten Stüde

unb richteten fie mit Steinfdjaben (fietje Abb. S. 783) unb

Steinmeffern 31t 2BerÏ3eugen: fffellöfern unb Sfelifcbabern 3_u.

Die alpinen Altfteinmenfchen bebienten fid) ungefhlif«
fener, oon einem Quarjit ober ftallftüä abgefchlagener Stein«

fplitter als ÏBerfseuge. 3n biefen Quar3itfd)abern unb

«Aleffern liegt bas ÎIrroerÎ3eug oor uns. (Siehe ßetdjnung
S. 783.) Alit ihnen fchnitten bie Urmenfdjen bie Seile auf

unb 3erteilten fie bas fÇIeifd) ber ©eute.
Die Sunbfd)id)t roar, felbft in. fedjs in ber garbe oer«

fdfiebene ttnterfchichten geteilt. Diefe Datfache tourbe in (Erb«

proben, bie in ßinHäftchen an bas Aaturhiftorifche Abufeunt

oerfdjidt rourben, feftgehalten. Sielleicht ergeben fich aus

ben oerfdjiebenen Färbungen (djemifcbe ßerfehungen) btc

Anhaltspunfte für eine ßeitbeftimmung.
Sine intereffante Heberrafchung tourbe ben Ausgräbern

ber Kampagne 1935 3uteil. 3n ber Diefe ber Särenfthtd)'
faut eine grofje glatt polierte Steinplatte 3um ©orfdjetjt-
ÏBeber fliefjenbes Staffer nod) Aîenfdjenhanb tonnten fie f®

geglättet haben. ABaren es bie Dahen ber ©ären, bie fflär
renb Daufettben oon Sohren barüber glitten? (Siehe Abb.

S. 783.)
Unter biefer ©ärenfulturfdjicht lag roieberum eine tiefe

fiehmfdjicht, entftanben toohl roieberum in einer (Sis3eit, bet

oorlefcten (Aih«(£is3eit). Dafj biefe (Entftehungs=(ErHäruttg

Höhlenbären und Altstein-
menschen im Simmental. (Schluß.)

Die oorläufigen Aefultate.
©ei ber llrgefchidjtsforfdjung fpielen bie ©efteins«

fchidjten, ihre mineratogifdpdjemifdje ßufarnmenfetiung, ihre
garbe, ihre Atädjtigfeit, ihre Strudtur tc. eine grohe Aolle.
Aus ihnen beutet man bie ßeitenfolge. Das mag am ©ei«

fpiel bes SchnurenlodpAuffdjluffes erläutert toerben (fiehe
untenftehenbes ©.uerprofil).

Das Schnurenloch.
(Zeichnung von W. Flückiger, Koppigen.)
Qite/prq/fï 6« Atefer.

I : Kalksand.
II: Kalksinter (Matnlich).

III: Bronzezeitliche Kulturschicht (Rest).
IV: Lehm (Bänderton).
V : Steinschicht.
VI : Höhlenbärenschicht.

1. Rotbraune Erde.
2. Violetter Lehm.
3. Aschgrauer Lehnt.
4. Graugrüner Lehm.
5. Olivgrüne Erde.
6. Graubrauner Lehm.

VII : Goldgelber Lehnt. Erreichte Tiefe
6,13 Meter.
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vartrekklieüe ^uìe îillen 3es DairüvaLes ersìiàt. .1«

simpler 3ie XleiànA ist, je aastänüiAer, je besser
ist sie

Oie ^iebti^Iîeit 3es Latzes, 3en Zuìen îillen 3er
Lauren aukreeür xn üeliaUen, bewert inieü auelr, Luer
^obl^ebobrnen an^uratüen, 3aL sie 3en Irüllmeistern
üekeülen, 3as Dan3vaDi nicüt so sebr mit 3enen
Danü^rikken ?u planen. Diese vollkommen su
können, ist kür eine Nilis eine Xierüe un<l nielrt eine
sVotüwenüi^eit: Lelir nötlri^ aüer ist es, 3sö 3er 8ol-
«lot Aut msrseliire, ^eseüwinü Is3e un3 woül anseüla^e.
Dieses tlmt er Irier nielrt, man inuL ilrn also Irestön-

3ij; 3arin exercieren un3 3osu onlrolten, weil im ernst-
Iiakten 3ieses 3ie Dauptsacüe ousmoelrt. sein Norselr
soll 3er Zute nstürlielre Aelrritt se^n, un3 nielrt 3er
balancierte 8ebritt, bei welcbem man eine ArolZe Le-

we^unA moelit, um einen sebr bleinen Lebritt su tlrun. »

DurebAeben3s l'eble es an tüeliti^en Dkkisieren.
«8ie wissen Zar nielrt, wie sie 3en so willigen 8oI3at
mit Auter ^rt kübren sollen, un3 noelr weniger
lrönnen sie ilrn unterweisen, was er su tlrun Irabe.

Lebmälen rrn3 lästeren maebt 3en 8ol3at nur
unwillig, 3er nielrt ums Lro3t, son3ern aus
DIrre 3ient un3 3ie Dn^escbiebliebbeit 3er Dkkiciers
maebt 3en 8o13at in seinem Dntscblusse wsnbelmüti^. »

bürwabr — arreb im Zeitalter motorisierter Deere
selrr alituell gebliebene ^inbe kür allsu bitsige beut-

nants, sieb Ireiser brüllencle Korporale rrn3 kür ver-
antwortliebe ältere Herren Da, wo immer noelr

ein braktmeieriseb-brutaler, sclrno33riger Ton üblielr
sein sollte, möge man sieb «liese trekklielren ^Vorte
eines vor 150 .fahren verstorbenen boben sebweise-

riscben Dllrsiers Lrie3rieb 3es (Grossen merben.

(Lortsetsung kolgt.)

Die Arrsgraber stießen wie im Mamilchloch unter einer
Kalksand- (I) und Kalksinterschicht (II) zuerst auf eine Kultur-
schicht (III) mit Artefakten aus der Bronzezeit. Sie
hoben Tonscherben, eine feingeglättete Knochenspitze, einen

durchbohrten Eckzahn des braunen Bären, eine mit Ringen
verzierte Knochenplatte, Kohlenstücke und Knochen. Dann
stießen sie auf eine zwei Meter mächtige Lehmschicht, vorn
ungeschichtet, hinten geschichtet (Bänderton). Die Bcinderung
weist auf Ablagerung in stehendem Wasser hin. Die Schicht

entstand vermutlich in der letzten Eiszeit durch eingedrun-
genes Schmelzwasser. Da der Simmegletscher den Höhlen-
eingang deckte, konnte das Schnurrenloch damals nicht be-

wohnt werden. Darum ist die Schicht fundleer. Sie wurde

wohl erst wieder zur Bronzezeit trocken und bewohnbar;
darum die Bronzefunde.

AIs 5. Schicht folgte eine Steinschicht (V). Die der

letzten (Würm-) Eiszeit vorangehende Epoche (letzte Inter-
glazialzeit) hatte große Temperaturschwankungen. Die Ver-

Witterung löste größere und kleinere Felsstücke von der

Höhlendecke, die zu Boden fielen. Folgt Schicht VI, die

Höhlenbärenschicht. Das Klima dieser Epoche mochte

relativ günstig gewesen sein, nach Bächler war es ein Wald-
klima; die Alpengegend war wildreich, die Urzeitjäger ver-

trieben die Bären aus den Höhlen und wohnten selbst

dort. Hier verzehrten sie ihre Beute, präparierten sich die

Fellkleider. Die benagten Knochen warfen sie auf Haufen,
nachdem sie die Langknochen aufgeklopft, des süßen Markes

wegen: von diesem Haufen nahmen sie die guten Stücke

und richteten sie mit Steinschaben (siehe Abb. S. 783) und

Steinmessern zu Werkzeugen: Fellösern und Fellschabern zu.

Die alpinen Altsteinmenschen bedienten sich ungeschlif-

fener, von einem Quarzit oder Kalkstück abgeschlagener Stein-

splitter als Werkzeuge. In diesen Quarzitschabern und

-Messern liegt das Urwerkzeug vor uns. (Siehe Zeichnung

S. 783.) Mit ihnen schnitten die Urmenschen die Felle auf

und zerteilten sie das Fleisch der Beute.
Die Fundschicht war selbst in sechs in der Farbe ver-

schiedene Unterschichten geteilt. Diese Tatsache wurde in Erd-

proben, die in Zinkkästchen an das Naturhistorische Museum

verschickt wurden, festgehalten. Vielleicht ergeben sich aus

den verschiedenen Färbungen (chemische Zersetzungen) du

Anhaltspunkte für eine Zeitbestimmung.
Eine interessante Ueberraschung wurde den Ausgräbern

der Kampagne 1335 zuteil. In der Tiefe der Bärenschiau

kam eine große glatt polierte Steinplatte zum Vorschein.

Weder fließendes Wasser noch Menschenhand konnten sie M

geglättet haben. Waren es die Tatzen der Bären, die wäh-

rend Tausenden von Jahren darüber glitten? (Siehe Abb.

S. 783.)
Unter dieser Bärenkulturschicht lag wiederum eine tiest

Lehmschicht, entstanden wohl wiederum in einer Eiszeit, der

vorletzten (Riß-Eiszeit). Daß diese Entstehungs-Erklärung

Wiilendären und ^Itstein-
mensàen im 8iniinental. Gâk.)

Die vorläufigen Resultate.
Bei der Urgeschichtsforschung spielen die Gesteins-

schichten, ihre mineralogisch-chemische Zusammensetzung, ihre
Farbe, ihre Mächtigkeit, ihre Strucktur rc. eine große Rolle.
Aus ihnen deutet man die Zeitenfolge. Das mag am Bei-
spiel des Schnurenloch-Aufschlusses erläutert werden (siehe

untenstehendes O.uerprofil).

Das Zetillureizloeti.
(TeieknunA von >V. ^lückißser, Koppißfen.)

I: Kslksancl.
II: Kalksinter

Ill: kron?e?eitlic!ie Kulturscbiclit (Rest).
IV: I.e!im lbänäerton).
V: Steinsckickt.
VI: bl0blenb3ren5cbiclit.

1. kotbraune Lrcle.
2. Violetter I^ebm.
3. ^sckßsrauer I^ekm.
4. Oraußsrüner I.elim.
5. Olivxrüne àâe.
6. Oraubrauner I_ebm.

VII: (Zoläxelber I^ebm. Lrreickte l'iefe
6,13 K4eter.



Nr. 44 DIE BERNER WOCHE

blojje Hppothefe ift, brauet nicbt befonbers
betont 311 werben. Der SBeg ber gorfchung
führt immer erft über bie Hnpothefe jur un»
umftöhlidjen Datfadje.

Nod) haben bie Ausgrabungen nicbt überall
ben gelsuntergrunb erreicht. Denn bie ©er»
roerfungsfpalte (um eine foldje hanbelt es fich
beim Scbnurenlod), wie bei ben meiften an»
beren Höhlen) ift nid)t überall gleich tief.
Ueberrafd)ungen finb nach ber Diefe faum
mehr 3U erwarten.

Nod) aber wartet ber Höblenbintergrunb
im Scbnurenlod) auf feine (Erforfchung. Die
Srabungen finb bort erft bei Nîeter 19 ange»
langt. Hier hoffen bie gorfdjer nod) roichtige
gunbe 3U tun. Denn roobl haben bie ©ra=
bungen bisher eine reidje gülle oon Niaterial
gebracht; ift bod) bie Numerierung (oor ber
£erbftausgrabung 1936) bis sur 3aI)I 5535
gelangt; es liegen bereits Stelette oon 62
Säreninbioibuen oor. Aber immer nod) fehlt ber tomplette
23ärenfd)äbel, 00m oollftänbigen Sfelett nicht 3U reben.

2Bie erüärt fid) biefe Datfadje. Nad) ben (Erfahrungen
oon Dr. ©ädjler im Drad)enIod) unb NSilbenmaunlisIod) finb
bie Schäbelfunbe erft am Höblenenbe 3U erwarten. ©äd)Ier
fanb fie bort in Steinfiften maffenhaft aufgeftapelt. (Er
beutete fie unter Hinweis auf bie Sitte heute Iebenber
estimoiber Sägeroölter als Dpfergaben an bie Sagögottbeit.
Die alpinen llrmenfd)en roaren fdjon gefiibls» unb geift»
begabte N?enfd)en. Das befte Stüd ber Sagbtropliäe gaben
fie ber unbetannten ffiottbeit hin. SBenn fid) im Schnuren»
lod) biefe guttbfolge wiebcrbolt, ift bie Dpferhbpothefe aufs
neue geftärtt. 3ft auch ber 3ultur3ufammenbang ber Sim»
mentaler Höblenmenfcben mit benen ber Säntisgegenb be=

roiefen.

Die 3nod)ert unb 3ähne oon Höhlenbären, bie ©äd)Ier
unb bie nun auch bie Simmentaler gorfd)er gefunben haben,
gehören faft ausfdjliehlid) jungen ober jugenblid)en ©rem»
plaren an. Auher ben Höhlenbären haben nur toenige ba»
mais lebenbe Diere 5tnod)en geliefert. Steinbock Hirfd),
(Eisfuchs, Notfuchs, Nturmeltier, Hafe unb einige Heilte Nager
finb in nur wenigen (Exemplaren oertreten. Die (Ertlärung
ift nid)t fdjroer. Der fd)nellen ©eutetiere rourben bie toaffen»
ipfen Säger nur feiten habhaft. Seichteres Spiel hatten
fie mit ben Iangfameren ©ärcn, aber nur mit ben jungen
unb balbtoüdjfigen. Den riefenftarlen, bie beutigen ©ären
in ©röjfe um mehr als bie Hälfte Übertreffenben aus»
getoad)fenen Höhlenbären gingen fie tooblœeislid) aus bent
2Bege. Die Hungen hebten fie mit Seulen unb mit ©e»

Mittels Steiüschaben und Steinmessern aus Knochen hergestellte Werkzeuge.

waren. Schon bie Hrseitjäger roufeten, bah ein gutgejielter
Hieb auf bie Nafenwuriel getoiffe Neroen trifft unb £äl)=
mungetr oerurfad)t.) Das tote Dier roeibeten fie an Dri
unb Stelle aus, serlegten es unb fdjleppten gell unb gleifd)»
ftüde in bie Höhle ans Herbfeuer. Das geuer roar ihnen
fd)on betannt, roie lloblenrefte beroeifen. Die grauen über»
nahmen bie 3ubereitung bes gleifd)es unb bie roeitere ©e=
arbeitung ber gelle.

Die alpinen ^Bärenhöhlen roaren wohl nur 3eitroeife
oon ben 3ägerboröen bewohnt. Diefe erfd)ienen in ben
wärmeren 3ahres3eitcit in ben ©ergregionen unb oertrieben
bie ©ären aus ihren Höhlen, um bann oon bort aus beute»
fud)enb bie SBälber, gelfen unb Sd)Iud)ten bes Sagbgebietes
3U burchftreifen. 2Bar biefes roilbarnt geworben, fo oer»
liehen fie bie ©egenb unb fudjten ergiebigere Sagbgriinbe auf.

(Es fehlen bisher bie gunbe oon Nîenfd)en!nod)en an
ben fd)wei3erifihen Höhlenftationen. ©äd)Ier glaubt, bah es

fid) bei ben alpinen Höhlen um 9Nenfd)en ber Neanbertal»
Naffe hanble. Diefe Itrjäger befaffen grofjc Augen, Dheen
unb Nafen unb ein ftartes ©ebih ohne fariöfe 3äbne. 3hre
Sinne, ©efid)t, Olehör unb ©erud), waren oiel fd)ärfer als
bie ber 3ebt3eitmenfd)en. Sie waren oortreffliche Säger.
3hrem Sagbeifer ift es jebenfalls 3U3ufd)reiben, bah bie
Höhlenbären fdjon früh ausgeftorben finb.

Der llrmenfd), auf ber Schwelle ber NIenfchwerbung
ftehenb, war 00m Sagbtrieb beherrfd)t. Diefer war fein
Nüttel ber Arterhaltung. Das 5tcnn3eid)en höheren unb

1 1 1 1

o 1 Z 3

cm
Gefundene Quarzitwerkzeuge.

(Zeichnung von W. Flückiger, Koppigen.)

ïd)rei in ganggruben, um ihnen bort mit SBurffteinen ein
häufiges (Enbe 3U bereiten, (©rof. Dfchumi oerweift auf
bte ©ärenfd)äbelfunbe aus Ntinih [Steiermark, bie aus»
nahmlos auf ber linlen Seite oberhalb bes Auges oerlebt

Die geheimnisvolle Steinplatte. (1935.)

höchften Nienfchentums ift ber SBiffensbrang. (Er weift uns
heutigen Nienfdjen ben N3eg 3U höchften 3ielen. Der ©rä»
hiftorifer erlebt auf biefem SBcge, wie wenige anbere ÏBiffen»
fcfsafter, bie gan3e Slala ber ©mpfinbungen, bie ben Sucher
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bloße Hypothese ist, braucht nicht besonders
betont zu werden. Der Weg der Forschung
führt immer erst über die Hypothese zur un-
umstößlichen Tatsache.

Noch haben die Ausgrabungen nicht überall
den Felsuntergrund erreicht. Denn die Ver-
werfungsspalte (um eine solche handelt es sich

beim Schnurenloch, wie bei den meisten an-
deren Höhlen) ist nicht überall gleich tief.
Überraschungen sind nach der Tiefe kaum
mehr zu erwarten.

Noch aber wartet der Höhlenhintergrund
im Schnurenloch auf seine Erforschung. Die
Grabungen sind dort erst bei Meter 19 ange-
langt. Hier hoffen die Forscher noch wichtige
Funde zu tun. Denn wohl haben die Era-
bungen bisher eine reiche Fülle von Material
gebracht: ist doch die Numerierung (vor der
Herbstausgrabung 1936) bis zur Zahl 5535
gelangt: es liegen bereits Skelette von 62
Bärenindividuen vor. Aber immer noch fehlt der komplette
Bärenschädel, vom vollständigen Skelett nicht zu reden.

Wie erklärt sich diese Tatsache. Nach den Erfahrungen
von Dr. Bächler im Drachenloch und Wildenmannlisloch sind
die Schädelfunde erst am Höhlenende zu erwarten. Bächler
fand sie dort in Steinkisten massenhaft aufgestapelt. Er
deutete sie unter Hinweis auf die Sitte heute lebender
eskimoider Jägervölker als Opfergaben an die Jagdgottheit.
Die alpinen Urmenschen waren schon gefühts- und geist-
begabte Menschen. Das beste Stück der Jagdtrophäe gaben
sie der unbekannten Gottheit hin. Wenn sich im Schnuren-
loch diese Fundfolge wiederholt, ist die Opferhypothese aufs
neue gestärkt. Ist auch der Kulturzusammenhang der Sim-
mentaler Höhlenmenschen mit denen der Säntisgegend be-
wiesen.

Die Knochen und Zähne von Höhlenbären, die Bächler
und die nun auch die Simmentaler Forscher gefunden haben,
gehören fast ausschließlich jungen oder jugendlichen àem-
plaren an. Außer den Höhlenbären haben nur wenige da-
mals lebende Tiere Knochen geliefert. Steinbock, Hirsch,
Eisfuchs, Rotfuchs, Murmeltier, Hase und einige kleine Nager
sind in nur wenigen Exemplaren vertreten. Die Erklärung
ist nicht schwer. Der schnellen Beutetiere wurden die waffen-
losen Jäger nur selten habhaft. Leichteres Spiel hatten
sie mit den langsameren Bären, aber nur mit den jungen
und halbwüchsigen. Den riesenstarken, die heutigen Bären
m Größe um mehr als die Hälfte übertreffenden aus-
gewachsenen Höhlenbären gingen sie wohlweislich aus dem
Wege. Die Jungen hetzten sie mit Keulen und mit Ge-

Mittels ZteioseUsbkii und 8te!lli»es8erii »US XlloüUea kerzestsllte ^erk^eu^e.

waren. Schon die Ilrzeitjäger wußten, daß ein gutgezielter
Hieb auf die Nasenwurzel gewisse Nerven trifft und Läh-
mungen verursacht.) Das tote Tier weideten sie an Ort
und Stelle aus, zerlegten es und schleppten Fell und Fleisch-
stücke in die Höhle ans Herdfeuer. Das Feuer war ihnen
schon bekannt, wie Kohlenreste beweisen. Die Frauen über-
nahmen die Zubereitung des Fleisches und die weitere Be-
arbeitung der Felle.

Die alpinen Bärenhöhlen waren wohl nur zeitweise
von den Jägerhorden bewohnt. Diese erschienen in den
wärmeren Jahreszeiten in den Bergregionen und vertrieben
die Bären aus ihren Höhlen, um dann von dort aus beute-
suchend die Wälder, Felsen und Schluchten des Jagdgebietes
zu durchstreifen. War dieses wildarm geworden, so ver-
ließen sie die Gegend und suchten ergiebigere Jagdgründe auf.

Es fehlen bisher die Funde von Menschenknochen an
den schweizerischen Höhlenstationen. Bächler glaubt, daß es
sich bei den alpinen Höhlen um Menschen der Neandertal-
Rasse handle. Diese Urjäger besassen große Augen, Ohren
und Nasen und ein starkes Gebiß ohne kariöse Zähne. Ihre
Sinne, Gesicht, Gehör und Geruch, waren viel schärfer als
die der Jetztzeitmenschen. Sie waren vortreffliche Jäger.
Ihrem Iagdeifer ist es jedenfalls zuzuschreiben, daß die
Höhlenbären schon früh ausgestorben sind.

Der Urmensch, auf der Schwelle der Menschwerdung
stehend, war vom Jagdtrieb beherrscht. Dieser war sein

Mittel der Arterhaltung. Das Kennzeichen höheren und

> 1 > >
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0!«kuncleizk <)usr2iNverk?euße.

(Teicknunßs von XV. sslückißser, Koppixen.)

schrei in Fanggruben, um ihnen dort mit Wurfsteinen ein
grausiges Ende zu bereiten. (Prof. Tschumi verweist auf
die Bärenschädelfunde aus Minitz jSteiermarkj, die aus-
nahmlos auf der linken Seite oberhalb des Auges verletzt

Die AekeiiiilQisvolle Lteioplstte. (1935.)

höchsten Menschentums ist der Wissensdrang. Er weist uns
heutigen Menschen den Weg zu höchsten Zielen. Der Prä-
Historiker erlebt auf diesem Wege, wie wenige andere Wissen-
schafter, die ganze Skala der Empfindungen, die den Sucher
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begleiten: Deugierbe, Wiffensburft, Dußelofigfeit, Scßtoelgen
in Hoffnungen unb ©ßantafiebilbern, ©nttäufcßungen, SCRut«

Iofigfeit, neues Hoffen, 3uoerfid)t, Siegesgetoißßeit unb ein
ftarfes ©Iüdsgefüßl bei ©rreicßung bes oorgeftedten 3teles.

Wöge bas ginberglüd aud) unfere tapferen Simmen»
taler Hößlenforfdjer toeiterbin bei ifjrer Wrbeit begleiten unb
ein gutes Sdjlußrefultat ibnen bie oerbiente ©enugtuung
bringen! Hans Sr ad) er.

Bern.
Von Walter Schweizer.

Der ©eograpß
nennt Sern bie Stabt, bie auf 7 ©rab, 26 ' 20,6 "

öftlidfer Hänge unb 46 ©rab, 57 ' 8,66 " nörblicßet ©reite
liegt unb eine abfolute Höbe oon 545 Weter über bem
Dieeresfpiegel bat. Sern ift mit runb 120,330 ©intooßnern
bie oiertgrößte Stabt ber Scßtoeg.

Der Wiffenfcßaftler
fennjeidmet Sern als ben Siß einer Hod)fd)ule, Dielen

Wittelfdjulen unb in tßrem Wufbau oorbilblidjen Solls»
fcbulen, befonbers aber aud) oott getoerblidjen 2rad)fd)ulen.
Sein Wuge richtet fid) auf bie groben Sibliotßeten, bar»
unter bie Sdpoeij. fianbesbibliotßef mit über 600,000 ©an»
ben, 55,000 Silbern, bem Sunbesartßio unb bie in einer
Deiße ooit toiffenfcßaftlicßen Sammlungen untergebrachten
Stubienobjelte.

Der Dieteorologe
oeqeidjnet für Sern einen Ort mit 712,3 mm burd)=

fdjnittlidjem Huftbrud, mit 8,10 ©rab burd)fd)nittlid)er
3aßrestemperatur, einem Wittelioert non 957 mm Dieber»
fdjlägeti im 3aßr, mit 151 trüben unb 70 Debeltagen. Das
Rlima gebort ber gemäßigten 3one an. Die Däße ber
WIpen gibt ber Witterung einen befonberen ©baratter.

D e r W ft r o n o m
toeiß oott Sern, baß es ber Dlitteleuropäifcben 3eit um

30 ' 15 " ttadjgebt, unb baß bie toeftlidje Dlißtoeifung oon
ber aftronomifcßen Dorbrid)tung 10 ©rab beträgt.

Der ©efd)id)tsforfdjer
fagt uns: Sern ift feit 1191 bem Stamen nad) beïannt

unb burd) Herzog Serdjtolb V. oon 3äbringen gegriinbet
toorben. 3m 3abre 1218 tourbe ©em reichsfrei. Die erften
150 Sabre ber roeßrßaften Stabt toaren 3abre ber .Rümpfe

Bern mit den Alpen.

unb Stege, bie mit bem Donnerbüßl (1298) begannen unb
mit Haupen (1339) enbeten. Dad) biefer Scbladjt ertoarb
fid) Sern innert 50 3aßren ein 3ufammenbängenbes ©ebiet,
oon ben ©erner Wlpen unb bent ©ottbarbmaffio bis an
bie Surafeen, oon ber Saane unb Senfe bis an bie ©mme.
Dü3U tarnen bie ©noerbungen oon ©urgborf unb Dßun
(1384), ber fianbgraffd)aft an ber Stare unb bes unteren
Wargaus (1415) unb fpäter, 1536, bie ©roberung bes

Waabtlanbes. 3m 3abre 1353 trat Sern in ben ©unb
ein. Der Deformation fdjloß es fid) 1528 an unb ootn nieber»

gerungenen Sauernaufftanb (1653) an regierten bie ©näbigen
Herren oon Sern unumfcßränft. 3m 3anuar 1798 fiel bie

Waabt oon Sern ab; unb im Diät3 rüdte bas fran3öfifd)e
Heer Schauenburg unb ©rune ein unb übertoanb bie Stabt.
©s löfte nun ein Staatsftreid) ben anbern ab; Sern tourbe

Siß ber ßeloetifdjen Degierung, bann toieber barg es unter
ber Webiationsatte, bie Dapoleon 1803 ber Sd)toei3 ge»

geben batte, abtoedjflungstoeife mit Freiburg, Safel, 3ürid)
unb Hu3ern bie Dagfaßung. 1815 trat an ihre Stelle ber

©unbesoertrag, ber bas Staatsgrunbgefeß bis 1848 bib
bete. Dad) bem Sonberbunbstrieg oon 1847, bem leßten

Deligionsfrieg ber Sd)toei3, trat im 3aßre 1848 (27. Do»

oember) bie neue ©unbesoerfaffung in Rraft, burcb bie

bas fianb ein ©unbesftaat unb Sern bie ©unbesftabt tourbe.

©om Wirtfcßaftler
aus gefeben ift Sern ber Siß oon runb 266 fffabrit»

betrieben mit über 9098 barin befdjäftigten Wrbeitern. Die

3nbuftrie3toeige oerteilcn fid) bauptfäd)Iid) auf bie Wetalb
unb Wafcßineninbuftrie, Dertilien, Daßrungs» unb ©enuß»

mittel, ®rapbifd)e Snbuftrie, Hohinbuftrie, ©bemie, ©apier,
Heber. Wuf 100 ©intooßner ääßlt Sern 2 Gabrilen (3©
rieh 3), oon 100 ©intooßnern finb in Sern 9, in 3ürid) 10

(3rabritarbeiter. Wuf einen f^abritbetrieb entfallen in Sern

burd)fd)nittlid) 34, in 3ürid) 35 Wrbeiter.

Der ©ertoaltungsbeamte
beantwortet unfere gfrage: Sern ift eine Stabtgemeinbe,

bie ootn Stabtrat, bem ©emeinberat unb bem Stabt»

präfibenten oenoaltct toirb. ©s ift ber Siß ber Sunbes»

beßörben mit ben oerfeßiebenen Departementen, ber ©eneral»

bireïtion ber Sd)toei3. Sunbesbaßnen, ber ©ertretungen bes

Wuslanbes in ber Scßtoeh. Desgleichen Siß bes Rentrai»
amtes für bie 3nternationaIe ©ifenbaßnbeförberung, bem

3nternationa!en Sureau bes Weltpoftoereins, bem 3nter»
nationalen Sureau ber DeIegrapßen=ltnion, bem 3nter»

nationalen Sureau für ©etoerblicßes, Hiterarifcßes unb

Rünftlerifd)es ©igentum roie nießt 3uleßt aud) Siß ber 3nter»

nationalen Rommiffion für Straf» unb ©efängnis»

j toefeit. Daneben aber aud) nod) Siß ber Serner De»

: gierung mit ißren oerfeßiebenen Departementen.

Der ffieologe
fießt in Sern eine Stabt, bie 3um größten Deil

auf Wolaffefelfen gebaut ift, ber 3U jenen Wblage»

rungen ber Dertiär3eit gehört, 3U benen aud) bie

Sanbfteinfelfen 3äßlen, bie Sern einen oieloertoen»
beten Sauftoff lieferten.
Der S er !e ßr s g e o g r ap ß

toeiß bar3ufeßen, baß Sern, am Scßnittpunft
ber großen Dft», Weft» unb ber Dorb»SübIinie liegt
bas Wusfallstor für bas Dberlanb unb Wallis wie

für ben 3ura ift. 3ubem befißt Sern 7 Saßnßöfe
unb ift gleid)3eitig Wusgangspuntt oieler Wutobus»

linien unb Keberlanbbaßnen. Da3U ift Sern inter»

nationaler f^Iugßafen.

DerRünftler,
fiiteraturfreunb unb Dtufifer toeiß oon 93ern

3U beridften, baß Sern bie Stabt ber guten Dm»

bition, bie Stätte berühmter Runfttoerïe unb ber
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begleiten: Nengierde, Wissensdurst, Ruhelosigkeit, Schwelgen
in Hoffnungen und Phantasiebildern, Enttäuschungen, Mut-
losigkeit, neues Hoffen, Zuversicht, Siegesgewißheit und ein
starkes Elüclsgefühl bei Erreichung des vorgesteckten Zieles.

Möge das Finderglück auch unsere tapferen Simmen-
taler Höhlenforscher weiterhin bei ihrer Arbeit begleiten und
ein gutes Schlußresultat ihnen die verdiente Genugtuung
bringen! Hans Bracher.

Lern.
Vor» kalter 8àrvSÎ?er.

Der Geograph
nennt Bern die Stadt, die auf 7 Grad. 26' 20,6"

östlicher Länge und 46 Grad, 57' 8,66" nördlicher Breite
liegt und eine absolute Höhe von 545 Meter über dem
Meeresspiegel hat. Bern ist mit rund 120,330 Einwohnern
die viertgrößte Stadt der Schweiz.

Der Wissenschaftler
kennzeichnet Bern als den Sitz einer Hochschule, vielen

Mittelschulen und in ihrem Aufbau vorbildlichen Volks-
schulen, besonders aber auch von gewerblichen Fachschulen.
Sein Auge richtet sich auf die großen Bibliotheken, dar-
unter die Schweiz. Landesbibliothek mit über 600,000 Bän-
den, 55,000 Bildern, dem Bundesarchiv und die in einer
Reihe von wissenschaftlichen Sammlungen untergebrachten
Studienobjekte.

Der Meteorologe
verzeichnet für Bern einen Ort mit 712,3 mm durch-

schnittlichem Luftdruck, mit 3,10 Grad durchschnittlicher
Jahrestemperatur, einem Mittelwert von 957 mm Nieder-
schlägen im Jahr, mit 151 trüben und 70 Nebeltagen. Das
Klima gehört der gemäßigten Zone an. Die Nähe der
Alpen gibt der Witterung einen besonderen Charakter.

Der Astronom
weiß von Bern, daß es der Mitteleuropäischen Zeit um

30' 15" nachgeht, und daß die westliche Mißweisung von
der astronomischen Nordrichtung 10 Grad beträgt.

Der Geschichtsforscher
sagt uns: Bern ist seit 1191 dem Namen nach bekannt

und durch Herzog Berchtold V. von Zähringen gegründet
worden. Im Jahre 1213 wurde Bern reichsfrei. Die ersten
150 Jahre der wehrhaften Stadt waren Jahre der Kämpfe

Lern mit 6eo álpeo.

und Siege, die mit dem Donnerbühl (1293) begannen und
mit Laupen (1339) endeten. Nach dieser Schlacht erwarb
sich Bern innert 50 Jahren ein zusammenhängendes Gebiet,
von den Berner Alpen und dem Eotthardmassiv bis an
die Juraseen, von der Saane und Sense bis an die Emme.
Dazu kamen die Erwerbungen von Vurgdorf und Thun
(1334), der Landgrafschaft an der Aare und des unteren
Aargaus (1415) und später, 1536, die Eroberung des

Waadtlandes. Im Jahre 1353 trat Bern in den Bund
ein. Der Reformation schloß es sich 1528 an und vom nieder-

gerungenen Bauernaufstand (1653) an regierten die Gnädigen
Herren von Bern unumschränkt. Im Januar 1793 fiel die

Waadt von Bern ab: und im März rückte das französische
Heer Schauenburg und Brune ein und überwand die Stadt.
Es löste nun ein Staatsstreich den andern ab: Bern wurde
Sitz der helvetischen Regierung, dann wieder barg es unter
der Mediationsakte, die Napoleon 1303 der Schweiz ge-

geben hatte, abwechslungsweise mit Freiburg, Basel, Zürich
und Luzern die Tagsatzung. 1815 trat an ihre Stelle der

Bundesvertrag, der das Staatsgrundgeseß bis 1848 bil-
dete. Nach dem Sonderbundskrieg von 1347, dem letzten

Religionskrieg der Schweiz, trat im Jahre 1343 (27. No-
vember) die neue Bundesverfassung in Kraft, durch die

das Land ein Vundesstaat und Bern die Bundesstadt wurde.

Vom Wirtschaftler
aus gesehen ist Bern der Sitz von rund 266 Fabrik-

betrieben mit über 9093 darin beschäftigten Arbeitern. Die

Industriezweige verteilen sich hauptsächlich auf die Metall-
und Maschinenindustrie, Tertilien, Nahrungs- und Genuß-

Mittel, Graphische Industrie, Holzindustrie, Chemie, Papier,
Leder. Auf 100 Einwohner zählt Bern 2 Fabriken (Zü-
rich 3), von 100 Einwohnern sind in Bern 9, in Zürich 10

Fabrikarbeiter. Auf einen Fabrikbetrieb entfallen in Bern
durchschnittlich 34, in Zürich 35 Arbeiter.

Der Verwaltungsbeamte
beantwortet unsere Frage: Bern ist eine Stadtgemeinde,

die vom Stadtrat, dem Eemeinderat und dem Stadt-
Präsidenten verwaltet wird. Es ist der Sitz der Bundes-
behörden mit den verschiedenen Departementen, der General-
direktion der Schweiz. Bundesbahnen, der Vertretungen des

Auslandes in der Schweiz. Desgleichen Sitz des Zentral-
amtes für die Internationale Eisenbahnbeförderung, dem

Internationalen Bureau des Weltpostvereins, dem Inter-
nationalen Bureau der Telegraphen-Union, dem Inter-
nationalen Bureau für Gewerbliches, Literarisches und

Künstlerisches Eigentum wie nicht zuletzt auch Sitz der Inter-
nationalen Kommission für Straf- und Gefängnis-

- wesen. Daneben aber auch noch Sitz der Berner Re-

gierung mit ihren verschiedenen Departementen.

Der Geologe
sieht in Bern eine Stadt, die zum größten Teil

auf Molassefelsen gebaut ist, der zu jenen Ablage-

rungen der Tertiärzeit gehört, zu denen auch die

Sandsteinfelsen zählen, die Bern einen vielverwen-
deten Baustoff lieferten.
Der V er ke hrs g e o g r ap h

weiß darzusetzen, daß Bern, am Schnittpunkt
der großen Ost-, West- und der Nord-Südlinie liegt,
das Ausfallstor für das Oberland und Wallis wie

für den Jura ist. Zudem besitzt Bern 7 Bahnhöfe
und ist gleichzeitig Ausgangspunkt vieler Autobus-
Innen und Ileberlandbahnen. Dazu ist Bern inter-

nationaler Flughafen.
Der Künstler,

Literaturfreund und Musiker weiß von Bern

zu berichten, daß Bern die Stadt der guten Tra-
dition, die Stätte berühmter Kunstwerke und der
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